
Männer, die auf Bild-
schirme starren
Die Rolle des Geschlechts bei Videokonferenzen

Aus dem Arbeitsalltag vieler sind virtuelle Meetings nicht mehr weg-
zudenken. Was passiert, wenn die direkte Begegnung entfällt? Kommen 
womöglich Geschlechterstereotype in Bewegung? Ein Experiment gibt 
wenig Anlass zu schnellem Optimismus. 
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Menschen strukturieren den Umgang 
miteinander oft anhand sozialer Merk-
male wie dem Geschlecht. An diese 

Merkmale knüpfen sich kulturelle Vorstellun-
gen darüber, wie Einzelne beurteilt werden 
und welche Leistungen von ihnen erwartet 
werden. In vielen Gesellschaften werden bei-
spielsweise Männer und Männlichkeit höher 
geschätzt und als kompetenter wahrgenommen 
als Frauen und Weiblichkeit. So etablieren Men-
schen eine implizite Hierarchie untereinander 
– und das umso mehr, wenn sie wissen, dass 
ihre Leistung mit der anderer in derselben 
Umgebung verglichen wird. Studien haben ge-
zeigt, dass geschlechtsspezifische Vorurteile zu 
unfairen Bewertungen und ungleichen Aus-
gangsbedingungen in vielen Lebensbereichen 
führen, etwa in der Arbeitswelt oder im Bil-
dungswesen.

„Wenn Menschen nicht 
physisch anwesend sind, 
fehlen viele Signale aus 

der Körpersprache“

Nun verlagert sich ein Großteil unseres sozia-
len Lebens mehr und mehr in den digitalen Be-

reich. Die Zunahme von ortsunabhängiger Ar-
beit und von Online-Formaten in der Bildung 
verändert erheblich die Art und Weise, wie 
Menschen miteinander umgehen. Besonders 
Videokonferenzen sind zu einem wichtigen 
Werkzeug geworden: Durch synchronisierte 
Audio- und Videokommunikation wird der per-
sönliche Austausch nachgeahmt. Videokonfe-
renzen verändern aber die Mechanismen der 
Interaktion. Wenn Menschen nicht physisch an-
wesend sind, fehlen viele nonverbale Signale, 
beispielsweise in der Körpersprache. Wegen 
der Einschränkungen in Kamerawinkel und  
Kameraposition haben die Einzelnen oft kein 
vollständiges Bild von ihren Gesprächspart-
nern. Wie verändert dies die Geschlechterdyna-
mik? Bleiben die geschlechtsspezifischen Vor-
annahmen, die persönliche Begegnungen prä-
gen, in Videokonferenzen bestehen? Oder 
treten sie in diesem Setting eher zurück?

Um diese Fragen zu beantworten, führte ich 
gemeinsam mit Klarita Gërxhani (Vrije Univer-
siteit Amsterdam) und Arnout van der Rijt (Eu-
ropean University Institute) ein Experiment 
durch. Wir wiesen die Teilnehmer*innen nach 
dem Zufallsprinzip entweder einer Videokon-
ferenz oder einer Laborsituation zu. Sie wur-
den gebeten, eine einfache Rechenaufgabe zu 
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lösen: Sie mussten in zwei Zahlenfeldern die 
jeweils höchste Zahl finden und addieren. Der 
Modus der Interaktion (live oder per Videokon-
ferenz) war nicht der einzige Unterschied. Wir 
variierten auch, ob die Einzelnen damit rech-
nen mussten, dass ihre Ergebnisse verglichen 
wurden. Einer Gruppe wurde mitgeteilt, dass 
sie anhand ihrer Leistungen vor der Gruppe 
bewertet werden würden, was eine Wettbe-
werbssituation schuf. Die andere Gruppe erfuhr 
ihre Ergebnisse und Platzierungen individuell, 
also nicht im Wettbewerb mit anderen. So 
konnten wir testen, ob etwaige Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern schlicht aus der 
sozialen Zuschreibung folgen oder durch den 
Wettbewerb ausgelöst werden.

„Das Geschlecht bleibt 
auch in Videokonferen-
zen eine wichtige soziale 

Kategorie“

Wir stellten fest, dass Männer im analogen Set-
ting nur dann deutlich besser abschnitten als 
Frauen, wenn sie wussten, dass sie mit anderen 
verglichen werden wurden. Wurden die Ergeb-
nisse und Ranglisten nicht veröffentlicht, gab 
es keinen geschlechtsspezifischen Unterschied 
in der Leistung. Dieses Muster kehrte sich bei 
den Videokonferenzen um. Hier schnitten Män-
ner besser ab als Frauen, wenn ihre Ergebnisse 
und Ranglisten privat blieben. Dafür gab es kei-

nen geschlechtsspezifischen Leistungsunter-
schied, wenn sie wussten, dass sie mit anderen 
verglichen wurden. Offenbar brachte die ver-
breitete kulturelle Überzeugung, dass Männer 
kompetenter sind, die Männer dazu zu glauben, 
besser als andere zu sein. Dieses Selbstbe-
wusstsein führte zu besseren Leistungen. Das 
Geschlecht bleibt also sowohl in persönlichen 
Treffen als auch in Videokonferenzen eine 
wichtige soziale Kategorie. Allerdings unter-
scheidet sich die Art und Weise, wie die Un-
gleichheit der Geschlechter entsteht. Bei per-
sönlichen Treffen spielt ein wettbewerbsorien-
tiertes Umfeld eine wichtige Rolle dabei, dass 
Vorurteile zum Tragen kommen, während in 
Videokonferenzen dafür offenbar das Ge-
schlecht allein ausreicht.

„Mehrere beschrieben die 
Erfahrung, als würden sie 

während des gesamten 
Treffens in einen Spiegel 

blicken“

Um besser zu verstehen, warum sich die Mus-
ter in persönlichen Besprechungen und in Vi-
deokonferenzen unterscheiden, haben wir in 
einer zweiten Studie Personen befragt, die bei 
der Arbeit häufig Videokonferenzen nutzen. 
Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass in Vi-
deokonferenzen der Effekt des Wettbewerbs 
abgeschwächt wird, weil die physische Anwe-
senheit und damit umfassende visuelle Infor-
mationen fehlen. Allerdings gaben viele Frauen 
an, dass sie sich durch die gespiegelte Selbst-
wahrnehmung bei Videokonferenzen deutlich 
mehr ihrer selbst bewusst sind. Mehrere be-
schrieben die Erfahrung, als würden sie wäh-
rend des gesamten Treffens in einen Spiegel 
blicken. Gedanken über das Aussehen und die 
Wirkung auf andere nehmen so zu. Der ständi-
ge Abgleich mit Stereotypen führt zu Stress – 
und zu beeinträchtigter Leistung bei Frauen. 
Offensichtlich tragen Frauen höhere soziale 
Kosten für ihre Selbstdarstellung. Das Setting 
von Videokonferenzen beeinflusst Frauen da-
her unverhältnismäßig stark.

Die geschlechtsspezifischen Unterschiede, die 
wir sowohl bei persönlichen Treffen als auch 
bei Videokonferenzen beobachten, zeigen, wie 
prägend die Rolle des Geschlechts bei der Ge-
staltung sozialer Interaktionen weiterhin ist. 
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Da Videokonferenzen gerade im beruflichen 
Umfeld zunehmend als Ersatz für die persönli-
che Begegnung genutzt werden, lassen unsere 
Ergebnisse vermuten, dass geschlechtsbezoge-
ne Vorurteile bestehen bleiben und auch in Zu-
kunft Unterschiede in der Leistung zur Folge 
haben werden. Unsere Studie unterstreicht 
aber ebenso die wesentliche Rolle von Unter-
nehmen und Produktdesignern bei der Gestal-
tung dieser virtuellen Umgebungen. Bestimmte 

Eigenschaften von Videokonferenzen, zum Bei-
spiel die gespiegelte Darstellung der einzelnen 
Teilnehmenden, spielen offensichtlich eine ent-
scheidende Rolle für die Kluft zwischen den 
Geschlechtern. Es ist also wichtig und folgen-
reich, sorgfältig zu überlegen, wie in virtuellen 
Umgebungen Vorurteile abgebaut werden kön-
nen. Entscheidungen über das Design solcher 
Umgebungen können den Austausch gerechter 
und inklusiver machen. 
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